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Buch

Die Spezies des Economic Hit Man (EHM) ist ein Produkt unserer 
Zeit, in der Kriege gegen andere Länder durch aggressiven Wirt-
schaftsimperialismus geführt werden. Im Auftrag von Großkonzer-
nen betrügen hoch intelligente, hoch bezahlte Profis weltweit Län-
der, indem sie deren Machthabern überdimensionierte, überteuerte 
Großprojekte verkaufen. Zu ihrem Instrumentarium gehören ge-
zinkte Wirtschafts- und Finanzprognosen, Wahlmanipulationen, 
Schmiergelder, Erpressung und Mord. Sie treiben ein Spiel, das so 
alt ist wie Macht und Herrschaft. Doch im Zeitalter der Globalisie-
rung hat es eine neue und bedrohliche Dimension angenommen. 
John Perkins war ein Economic Hit Man, ein Wirtschaftskiller. Er 
berichtet über internationale politische Intrigen auf höchster Ebe-
ne und er benennt u.a. die wahren Hintergründe für den Fall des 
Schahs von Persien sowie für die US-Invasionen in Panama und 
dem Irak. Seine Geschichte dokumentiert die Skrupellosigkeit von 
Wirtschaftskillern und die perfiden Methoden der Einflussnahme 

in die Politik bis hin zu Mord.

Autor

John Perkins wurde vom NSA und der internationalen Beratungs-
firma MAIN als idealer Economic Hit Man entdeckt und dafür un-
dercover ausgebildet. Von 1970 bis 1982 beriet er im Auftrag von 
MAIN unter anderem zahlreiche Entwicklungsländer in Afrika, 
 Asien und Lateinamerika und veranlasste sie durch übertrieben 
optimistische Prognosen zu überdimensionierten Technikprojek-
ten. Er verließ MAIN aufgrund von Gewissenskonflikten und grün-
dete die Firma IPS (Independent Power Systems), die sich auf die 
Entwicklung nachhaltiger Energiesysteme spezialisierte. 1992 ver-
kaufte er IPS. John Perkins ist Mitbegründer der gemeinnützigen 
Organisationen  »Dream Change« und »Pachamama Alliance«, die 
zusammen mit den indigenen Völkern Südamerikas deren Umwelt 

und Kulturen schützen.
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Für mei nen Groß va ter Lula Bris bin Moody,  

der mich die Macht der Wahr heit, der Lie be und der  

Fan ta sie lehr te, und für mei nen En kel Grant Ethan Mil ler,  

der mich ins pi riert, al les Not wen di ge zu tun, um eine Welt  

zu schaf fen, die er und sei ne Brü der und Schwes tern  

welt weit ein mal er ben wol len.
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Vor wort

Econo mic Hit Men (EHM) sind hoch be zahl te Ex per ten, die 

Län der auf der gan zen Welt um Bil li o nen Dol lar be trü gen. Sie 

schleu sen Geld von der Welt bank, der US Agen cy for In ter-

na ti o nal Dev elopm ent (US AID) und an de ren aus län di schen 

»Hilfs or ga ni sa ti o nen« auf die Kon ten gro ßer Kon zer ne und in 

die Ta schen we ni ger rei cher Fa mi li en, die die na tür li chen Roh-

stof fe un se res Pla ne ten kont rol lie ren. Die Mit tel der Econo mic 

Hit Men sind be trü ge ri sche Fi nanz a na ly sen, Wahl ma ni pu la ti-

o nen, Be ste chung, Er pres sung, Sex und Mord. Ihr Spiel ist so 

alt wie die Macht, doch heu te, im Zeit al ter der Glo bali sie rung, 

hat es neue und er schrecken de Di men si o nen an ge nom men.

Ich weiß das, ich war ein EHM.

Das schrieb ich 1982 als Ein lei tung für ein Buch mit dem Ar beits-

ti tel Ge wis sen ei nes Econo mic Hit Man. Das Buch war den Prä si den-

ten von zwei Län dern ge wid met, zwei Män nern, die mei ne Kli-

en ten ge we sen wa ren, die ich res pek tiert und als Gleich ge sinn te 

be trach tet hat te: Jai me Rol dós, Prä si dent von Ecu a dor, und Omar 

Torri jos, Prä si dent von Pa na ma.

Bei de wa ren da mals ge ra de ei nes ge walt sa men To des ge stor-

ben, aber ihr Tod war kein Un fall. Sie wur den er mor det, weil sie 

ge gen die se Ver schwö rung von Wirt schafts bos sen, Re gie run gen 

und Ban ken kämpf ten, de ren Ziel die Welt herr schaft ist. Wir EHM 

schaff ten es nicht, Rol dós und Torri jos mit un se ren Mit teln zu 

über zeu gen, da her grif fen die an de ren Hit Men ein: die mit Bil-

li gung der CIA ar bei ten den Scha ka le, die im mer im Hin ter grund 

lau er ten.

Ich wur de ge drängt oder ge nö tigt, nicht wei ter an mei nem 

Buch zu schrei ben. In den fol gen den zwan zig Jah ren fing ich 
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noch vier mal da mit an. Je des Mal ging mei ne Ent schei dung, noch 

ein mal ei nen An fang zu wa gen, di rekt auf ak tu el le po li ti sche Er-

eig nis se zu rück: der Ein marsch ame ri ka ni scher Trup pen in Pa na-

ma 1989, der ers te Golf krieg, So ma lia, der Auf stieg Os ama bin 

La dens. Doch Dro hun gen oder Be ste chungs gel der über zeug ten 

mich je des Mal, die Ar beit wie der bei sei te zu le gen.

2003 las der Lei ter ei nes gro ßen Ver lags, der zu ei nem mäch-

ti gen in ter na ti o na len Kon zern ge hört, das Ex po sé zu mei nem 

Buch, das mitt ler wei le Be kennt nis se ei nes Econo mic Hit Man hieß. 

Er be zeich ne te es als »eine fes seln de Ge schich te, die er zählt wer-

den muss«. Dann lä chel te er trau rig, schüt tel te den Kopf und sag-

te mir, die Kon zern lei tung sei wahr schein lich ge gen das Buch, 

des halb kön ne er eine Ver öf fent li chung nicht ris kie ren. Er riet 

mir, die Ge schich te zu ei nem Ro man um zu schrei ben. »Wir könn-

ten Sie als Thril ler au tor im Stil von John le Car ré oder Gra ham 

Greene ver mark ten.«

Aber das hier ist kein Ro man. Es ist die wah re Ge schich te mei-

nes Le bens. Ein mu ti ger Ver le ger, der nicht zu ei nem in ter na ti o-

na len Kon zern ge hört, er klär te sich be reit, mir zu hel fen, da mit 

ich mei ne Ge schich te ver öf fent li chen konn te.

Was hat mich schließ lich da von über zeugt, die Dro hun gen zu 

ig no rie ren und die Be ste chungs gel der aus zu schla gen?

Kurz ge sagt lau tet die Ant wort, dass mein ein zi ges Kind, mei-

ne Toch ter Jes sica, ih ren Ab schluss am Col lege mach te und ein 

ei ge nes Le ben zu füh ren be gann. Als ich ihr vor Kurzem er zähl-

te, dass ich mit dem Ge dan ken spie le, die ses Buch zu ver öf fent-

li chen, aber Angst habe, sag te sie: »Mach dir kei ne Sor gen, Dad. 

Wenn sie dich krie gen, ma che ich für dich wei ter. Wir müs sen das 

wa gen, al lein schon für die En kel kin der, die du hof fent lich ei nes 

Ta ges ha ben wirst!« Das ist die  kur ze Ant wort.

Die prä zi se re Be grün dung der Ant wort hängt mit dem Land zu-

sam men, in dem ich auf wuchs, mit mei ner Lie be zu den Ide a len 

un se rer Grün der vä ter, mit dem tie fen Pflicht ge fühl, das ich ge-
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gen über der ame ri ka ni schen Re pub lik emp fin de, die heu te al len 

Men schen über all »Le ben, Frei heit und das Stre ben nach Glück« 

ver spricht, und mit mei nem Vor satz, nach dem 11. Sep tem ber 

nicht mehr län ger ta ten los zu zu se hen, wie die EHM die se Re pub-

lik in ein welt wei tes Im pe ri um ver wan deln. Das ist die Kurz ver-

si on der lan gen Ant wort, die Ein zel hei ten wer den in den fol gen-

den Ka pi teln dar ge stellt.

Wa rum wur de ich nicht da für um ge bracht, dass ich mei ne Ge-

schich te er zähl te? Wie ich weiter unten noch aus führ lich er klä ren 

wer de, ist das Buch qua si mei ne Le bens ver si che rung.

Das ist eine wah re Ge schich te. Ich habe jede Mi nu te da von er-

lebt. Die Si tu a ti o nen, die Men schen, die Ge sprä che und Ge füh-

le, die ich be schrei be, wa ren alle Teil mei nes Le bens. Es ist mei ne 

per sön li che Ge schich te, aber sie spielt im Kon text von Er eig nis-

sen, die un se re Ver gan gen heit ge prägt ha ben. Sie ha ben uns dort-

hin ge bracht, wo wir uns heu te be fin den, und bil den da mit die 

Grund la ge für die Zu kunft un se rer Kin der.

Ich habe mich be müht, die Er fah run gen, Men schen und Ge-

sprä che so ge nau wie mög lich wie der zu ge ben. Da bei habe ich 

ver schie de ne Hilfs mit tel be nutzt: ver öf fent lich te Do ku men te, 

per sön li che Auf zeich nun gen und No ti zen, Er in ne run gen (mei ne 

ei ge nen und die an de rer Be tei lig ter), die fünf Ma nus krip te, die ich 

zu schrei ben be gon nen hat te, und his to ri sche Dar stel lun gen an-

de rer Au to ren, vor al lem vor Kurzem ver öf fent lich te, die In for ma-

ti o nen ent hal ten, die frü her der Ge heim hal tung un ter la gen oder 

aus an de ren Grün den nicht zu gäng lich wa ren. Quel len an ga ben 

wer den in den An mer kun gen ge nannt, da mit in te res sier te Le ser 

sich zu ei nem The ma wei ter in for mie ren kön nen. In ei ni gen Fäl-

len kom bi nier te ich meh re re Di a lo ge mit ei nan der, um den Le se-

fluss zu er leich tern.

Mein Ver le ger frag te, ob wir uns selbst wirk lich Econo mic Hit 

Men nann ten. Ich ver si cher te ihm, dass wir das ta ten, al ler dings 

ge brauch ten wir nor ma ler wei se nur die An fangs buch sta ben.
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An je nem Tag im Jahr 1979, als ich mit mei ner Aus bil de rin 

Clau dine zu ar bei ten be gann, er klär te sie mir: »Ich habe die Auf-

ga be, aus Ih nen ei nen Econo mic Hit Man zu ma chen. Nie mand 

darf et was von Ih rer Ar beit wis sen, nicht ein mal Ihre Frau.« Dann 

wur de sie ernst: »Wenn man ein mal da bei ist, bleibt man es sein 

Le ben lang.«

Clau dine nahm kein Blatt vor den Mund, als sie mir be schrieb, 

was ich in Zu kunft tun wür de. Mei ne Ar beit, sag te sie, sol le 

»Staats- und Re gie rungs chefs da für ge win nen, Tei le ei nes aus ge-

dehn ten Netz werks zu wer den, das den wirt schaft li chen In te res-

sen der USA dient. Am Ende ha ben sich die Staats chefs in ei nem 

Netz von Schul den ver strickt, und das ga ran tiert uns ihre Lo ya li-

tät. Wir kön nen auf sie zu rück grei fen, wann im mer wir wol len – 

um un se re po li ti schen, wirt schaft li chen oder mi li tä ri schen Be-

dürf nis se zu be frie di gen.

Um ge kehrt si chern die Po li ti ker ihre Po si ti on ab, in dem sie 

Fab ri ken, Kraft wer ke und Flug hä fen bau en las sen. Und die Be sit-

zer von ame ri ka ni schen In ge ni eur bü ros und Bau un ter neh men 

wer den sa gen haft reich.«

Wenn wir zö gern, über nimmt eine bös ar ti ge re Form der Hit 

Men die Ver tre tung und Ge stal tung die ser In te res sen: die »Scha-

ka le«. Und wenn der Scha kal schei tert, greift das Mi li tär ein.

*

Heu te, fast zwölf Jah re nach dem Con fess i ons of an Econo mic Hit 

Man zum ers ten Mal ver öf fent licht wur de, ist es Zeit für eine 

neue, er wei ter te Aus ga be. Die Le ser des 2004 er schie ne nen Buchs 

schick ten mir Tau sen de E-Mails, in de nen sie frag ten, wie sich die 

Ver öf fent li chung des Bu ches auf mein Le ben aus ge wirkt habe, 

was ich tun wür de, um mei ne Schuld wie der gut zu ma chen und 

das EHM-Sys tem zu ver än dern, und vor al lem, was sie tun könn-

ten, um et was zu be wir ken. Die ses neue Buch ist mei ne Ant wort 

auf ihre Fra gen.
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Es ist aber auch Zeit für eine neue Aus ga be, weil sich die Welt 

ra di kal ver än dert hat. Das EHM-Sys tem – das haupt säch lich auf 

Angst und Schul den ba siert – ist heu te noch tü cki scher als 2004. 

Heu te sind deut lich mehr EHM ak tiv, in neu en Ver klei dun gen 

und un ter Ein satz neu er Mit tel. Und auch wir in den USA sind 

be trof fen. Die gan ze Welt ist be trof fen. Wir wis sen, dass wir uns 

am Ran de des Ab grunds be we gen – kurz vor ei ner wirt schaft li-

chen, po li ti schen, so zi a len und öko lo gi schen Ka tast ro phe. Wir 

müs sen uns ver än dern.

Die se Ge schich te muss er zählt wer den. Wir le ben in ei ner 

Zeit des Um bruchs und der Kri sen, die uns aber auch un ge heu re 

Chan cen bie tet. Mei ne Kar ri e re als Econo mic Hit Man zeigt, wie 

es so weit ge kom men ist und wa rum wir uns der zeit in ei ner  Kri se 

be fin den, die un ü ber wind lich scheint.

Die ses Buch ist das Ge ständ nis ei nes Man nes, der als EHM noch 

zu ei ner re la tiv klei nen Grup pe ge hör te. Heu te gibt es viel mehr 

Per so nen, die ähn li che Funk ti o nen aus ü ben. Sie ha ben euph emis-

ti sche re Be zeich nun gen und tum meln sich in den Füh rungs e ta gen 

von Mon san to, Ge ne ral Elec tric, Nike, Ge ne ral Mo tors, Wal-Mart 

und fast je dem an de ren gro ßen Kon zern der Welt. Sie nut zen das 

EHM-Sys tem, um ihre ei ge nen In te res sen vor an zu brin gen.

In ei nem sehr re a len Sinn ist Be kennt nis se ei nes Econo mic Hit 

Man die Ge schich te die ser neu en Klas se der Econo mic Hit Men.

Und es ist Ihre Ge schich te, lie ber Le ser, die Schil de rung Ih rer 

und mei ner Welt. Wir alle tra gen Schuld an die ser Si tu a ti on. Wir 

müs sen Ver ant wor tung für un se re Welt über neh men. Die EHM 

ha ben Er folg, weil wir mit ih nen kol la bo rie ren. Sie ver füh ren, 

be schwat zen und be dro hen uns, aber sie ge win nen nur, wenn 

wir weg schau en oder ein fach nach ge ben und sie ma chen las sen.

Wenn Sie die se Sät ze le sen, wer den Din ge ge sche hen sein, die 

ich mir heu te beim Schrei ben noch nicht vor stel len kann. Be-

trach ten Sie mein Buch bit te als An ge bot, es soll Ih nen die Mög-

lich keit bie ten, die se und zu künf ti ge Er eig nis se zu ver ste hen.



Ein Pro blem ein zu ge ste hen ist der ers te Schritt zur Lö sung. 

Eine Sün de zu be ken nen ist der Be ginn der Ver ge bung. Mein Buch 

soll der Be ginn un se rer Ret tung sein, es soll uns ins pi rie ren, uns 

zu en ga gie ren, und uns dazu brin gen, un se ren Traum von ei ner 

ge rech te ren, ehr ba ren Ge sell schaft zu ver wirk li chen.

John Perk ins

Ok to ber 2015
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Ein lei tung

Die neu en Be kennt nis se

Je den Tag wer de ich von mei nen Ta ten als Econo mic Hit Man 

(EHM) heim ge sucht. Mich ver fol gen die Lü gen, die ich da mals 

über die Welt bank er zähl te. Ich habe Ge wis sens bis se, wenn ich 

da ran den ke, wie die Bank, ver schie de ne Or ga ni sa ti o nen und ich 

ame ri ka ni sche Kon zer ne da rin un ter stütz ten, sich wie ein Krebs-

ge schwür über die gan ze Welt zu ver brei ten. Ich habe Schuld ge-

füh le beim Ge dan ken an die Schmier geld zah lun gen an Staats-

chefs ar mer Län der, an die Er pres sung und die Dro hun gen, wenn 

sie nicht ko o pe rier ten, wenn sie sich bei spiels wei se wei ger ten, 

Kre di te an zu neh men, die ihre Län der ver skla ven wür den, dann, 

so er klär ten wir, wür den die Scha ka le der CIA sie stür zen oder 

 er mor den.

Manch mal wa che ich auf und sehe schreck li che Bil der von 

Staats chefs vor mei nem in ne ren Auge; Freun den von mir, die ei-

nen ge walt sa men Tod star ben, weil sie sich ge wei gert hat ten, ihr 

Volk zu ver ra ten. Wie Shakes peares Lady Mac beth ver su che ich, 

das Blut von mei nen Hän den zu wa schen.

Aber das Blut ist nur ein Symp tom.

Das tü cki sche Krebs ge schwür un ter der Ober flä che, das ich in 

Be kennt nis se ei nes Econo mic Hit Man of fen leg te, hat zahl rei che Me-

tas ta sen ge bil det. Es hat von den Ent wick lungs- und Schwel len-

län dern auf die USA und die rest li che Welt über ge grif fen und 

be droht nun die Fun da men te un se rer De mo kra tie und die le-

bens er hal ten den Sys te me un se res Pla ne ten. Alle Ins tru men te der 

EHM und Scha ka le – schönge rech ne te Wirt schafts da ten, fal sche 

Ver spre chun gen, Dro hun gen, Be ste chung, Er pres sung, Schul den, 

Täu schung, Staats strei che, At ten ta te und un ein ge schränk te mi li-

tä ri sche Macht – sind heu te welt weit im Ein satz, so gar noch mehr 
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als vor ei nem Jahr zehnt, als ich die Mit tel des Sys tems of fen leg te. 

Das Krebs ge schwür hat sich wei ter aus ge brei tet und über all ein-

ge nis tet, den noch wis sen die we nigs ten Men schen et was da rü ber; 

da bei wird der Zu sam men bruch, in den es un aus weich lich führt, 

uns alle tref fen. Das EHM-Sys tem do mi niert Wirt schaft, Re gie-

rung und Ge sell schaft von heu te.

Angst und Schul den sind die trei ben den Kräf te des Sys tems. 

Un ab läs sig wer den wir mit be un ru hi gen den Nach rich ten bom-

bar diert, da mit wir glau ben, wir müss ten je den Preis be zah len 

und stän dig neue Schul den ma chen, um den Feind auf zu hal ten, 

der an geb lich vor un se rer Tür lau ert. Die Ur sa che des Prob lems 

kommt ver meint lich von au ßen. Auf stän di sche. Ter ro ris ten. »Die 

an de ren«. Und die Lö sung er for dert na tür lich enor me Geld sum-

men, die man für die Gü ter und Dienst leis tun gen der »Kor po ra-

tokra tie« aus gibt – so nen ne ich das Netz werk aus Un ter neh men, 

Ban ken, Re gie run gen und den Rei chen und Mäch ti gen, die da-

mit ver bun den sind. Wir ver schul den uns mas siv; un ser Land und 

sei ne Hand lan ger bei der Welt bank und ähn li chen Ins ti tu ti o nen 

zwin gen an de re Län der, sich mas siv zu ver schul den; die Schul den 

ma chen uns und auch die an de ren Län der ab hän gig.

Durch die se Stra te gie ist eine »Öko no mie des To des« ent stan-

den – die auf Krie gen oder der An dro hung von Krie gen ba siert, 

auf Schul den und der Aus beu tung der na tür li chen Res sour cen un-

se res Pla ne ten. Eine nicht nach hal ti ge Wirt schafts form, die im-

mer mehr und im mer schnel ler die Res sour cen ver braucht, auf 

die sie an ge wie sen ist, die die Luft ver pes tet, die wir at men, das 

Was ser ver un rei nigt, das wir trin ken, und die Le bens mit tel ver-

gif tet, die wir es sen. Die Öko no mie des To des ba siert zwar auf 

ei ner Form des Ka pi ta lis mus, doch bei dem Be griff Ka pi ta lis mus 

han delt es sich ei gent lich um ein wirt schaft li ches und po li ti sches 

Sys tem, bei dem Han del und Ge wer be nicht vom Staat kont rol-

liert wer den, son dern von Pri vat leu ten. Dazu ge hö ren lo ka le Bau-

ern märk te ge nau so wie die sehr ge fähr li che Form des glo ba len 
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Kon zern kapi ta lis mus, die von der Kor po rat okra tie kont rol liert 

wird. Die ser Raub tier ka pi ta lis mus hat eine Öko no mie des To des 

ge schaf fen und wird sich am Ende selbst zer stö ren.

Ich habe die erweiterte Neuausgabe der Be kennt nis se ei nes 

Econo mic Hit Man ge schrie ben, weil sich in den ver gan ge nen zehn 

Jah ren viel ver än dert hat. Das Krebs ge schwür hat sich über all in 

den USA und auf der Welt aus ge brei tet. Die Rei chen sind noch 

rei cher und alle an de ren sind noch är mer ge wor den.

Ein mäch ti ger Pro pa gan da ap pa rat, kont rol liert von der Kor-

po rat okra tie, spinnt sei ne Ge schich ten, um uns zu über zeu gen, 

ein Dog ma zu ak zep tie ren, das den In te res sen der Kor po rat okra-

tie dient, nicht un se ren. Die se Ge schich ten ma chen uns vor, dass 

wir ein Sys tem auf Grund la ge von Angst und Schul den un ter stüt-

zen müs sen, das nach dem Leit satz »tei le und herr sche« ver fährt 

und auf Kon sum ba siert. Der Pro pa gan da ap pa rat gau kelt uns vor, 

dass das EHM-Sys tem un se re Si cher heit ge währ leis tet und wir nur 

da mit glück lich le ben kön nen.

Un se re ak tu el len Prob le me wer den gern mit ei ner or ga ni sier-

ten glo ba len Ver schwö rung er klärt. Ich wünsch te, es wäre so ein-

fach. Es gibt zwar, wie ich spä ter noch er klä ren wer de, Hun der te 

Ver schwö run gen – und nicht nur eine gro ße –, die uns alle be tref-

fen, doch das EHM-Sys tem stützt sich auf et was viel Ge fähr li che-

res als eine glo ba le Ver schwö rung. Es ba siert auf Grund sät zen, die 

wir zu un se rem Evan ge li um ge macht ha ben. Wir glau ben, dass 

Wirt schafts wachs tum in je der Form der Mensch heit nützt, je grö-

ßer das Wachs tum, des to mehr Vor tei le für alle. Und wir glau ben, 

dass die je ni gen, die das Feu er des Wirt schafts wachs tums schü-

ren, er höht und be lohnt wer den soll ten, wäh rend die je ni gen, die 

am Rand ste hen, prob lem los aus ge beu tet wer den kön nen. Und 

wir glau ben, dass alle Mit tel – auch die, die heu te von den EHM 

und Scha ka len an ge wandt wer den – ge recht fer tigt sind, so lan ge 

sie nur das Wirt schafts wachs tum vo ran trei ben, um un se ren an-

ge neh men, west li chen Wohl stand und Le bens stil zu be wah ren. 



20 • Einleitung 

Des halb füh ren wir Krieg ge gen je den (auch ge gen isl amis ti sche 

Ter ro ris ten), der un se ren Wohl stand, Kom fort und un se re Si cher-

heit ge fähr det.

Auf Wunsch vie ler Le ser habe ich mein Buch um vie le neue 

De tails er gänzt und bei spiels wei se be schrie ben, wie wir un se re Ar-

beit wäh rend mei ner Zeit als EHM mach ten; au ßer dem habe ich 

ei ni ge Punk te in den be reits ver öf fent lich ten Ka pi teln ver deut-

licht. Doch vor al lem habe ich ei nen ganz neu en Teil ver fasst, in 

dem er klärt wird, wie das Spiel der EHM heu te ab läuft – wer die 

Econo mic Hit Men von heu te und wer die Scha ka le sind, wel-

che Mit tel und Täu schungs ma nö ver sie an wen den und wie weit 

ihre Ak ti o nen rei chen, die uns heu te noch ab hän gi ger  ma chen 

als frü her.

Eben falls auf Wunsch der Le ser ent hält der neue Teil 5 Hin wei-

se, was für den Sturz des EHM-Sys tems er for der lich ist und wel che 

Tak tik man da bei am bes ten ver folgt.

Das Buch en det mit ei ner »Do ku men ta ti on der EHM-Tä tig keit 

von 2004 bis 2015«. Die ser An hang er gänzt mei ne per sön li che 

Ge schich te um de tail lier te In for ma ti o nen für Le ser, die gern wei-

te re Be le ge für die im Buch an ge spro che nen Vor fäl le hät ten oder 

ih nen ge nau er auf den Grund ge hen wol len.

Trotz der de pri mie ren den Si tu a ti on und der Ver su che der mo-

der nen Räu ber ba ro ne, un se re De mo kra tie und un se ren Pla ne ten 

zu zer stö ren, habe ich die Hoff nung nicht auf ge ge ben. Ich weiß, 

wenn ge nü gend von uns die Funk ti ons wei se des EHM-Sys tems 

durch schau en, wenn wir als Ein zel ne und in der Ge mein schaft 

ak tiv wer den, kön nen wir das Krebs ge schwür un ter Kont rol le 

brin gen und wie der ge sun den. Mein Buch zeigt, wie das Sys tem 

heu te funk ti o niert und was Sie und ich – wir alle – da ge gen tun 

kön nen.

Tho mas Paine, ei ner der Grün der vä ter der Ver ei nig ten Staa-

ten, ins pi rier te die ame ri ka ni schen Re vo lu ti o nä re mit den Wor-

ten: »Wenn es Aus ei nan der set zun gen ge ben muss, dann sol len 



sie zu mei ner Zeit sein, da mit mein Kind ei nes Ta ges in Frie den 

le ben kann.« Die se Wor te gel ten heu te noch ge nau so wie im Jahr 

1776. Mit mei nem neu en Buch will ich ähn lich viel wie Tho mas 

 Paine er rei chen: Uns alle ins pi rie ren und uns die Kraft ge ben, al-

les Er for der li che zu un ter neh men, da mit un se re Kin der in  Frie den 

 le ben kön nen.
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K A  P I  T E L  1

Schmut zi ge Ge schäf te

Als ich 1968 mein Stu di um der Wirt schafts wis sen schaf ten ab-

schloss, war ich fest ent schlos sen, nicht im Vi et nam krieg zu 

kämp fen. Kurz zu vor hat te ich mei ne Freun din Ann ge hei ra tet. 

Auch sie war ge gen den Krieg und so a ben teu er lus tig, dass sie sich 

wie ich dem Peace Corps an schloss.

1968 ka men wir zum ers ten Mal nach Quito in Ecu a dor. Ich 

war 23 Jah re alt und hat te mich frei wil lig ge mel det, um Kre dit- 

und An la ge ko o pe ra ti ven in Dör fern tief im Re gen wald des A ma-

zo nas ge biets zu ent wi ckeln. Ann soll te die Frau en der indi ge nen 

Stäm me in Hy gi e ne und Kin der pfle ge schu len.

Ann war schon in Eu ro pa ge we sen, aber für mich war das die 

ers te Rei se au ßer halb Nord a me ri kas. Ich wuss te, dass Quito eine 

der am höchs ten lie gen den Haupt städ te der Welt – und eine der 

ärms ten – war. Ich rech ne te da mit, dass Ecu a dor an ders sein wür-

de als al les, was ich bis her ge se hen hat te, den noch war ich völ lig 

un vor be rei tet auf das, was ich tat säch lich er leb te.

Wir wa ren in Mi a mi ge star tet. Beim Lan de an flug auf Quito war 

ich scho ckiert an ge sichts der arm se li gen Hüt ten ent lang der Lan-

de bahn. Ich beug te mich über Ann, die in der Mit te saß, zu dem 

ecu a do ri a ni schen Ge schäfts mann am Gang, deu te te zum Fens ter 

und frag te: »Le ben da wirk lich Men schen?«

»Wir sind ein ar mes Land«, ant wor te te er und nick te ernst.

Was wir auf der Fahrt mit dem Bus in die Stadt sa hen, war noch 

schlim mer – zer lump te Bett ler mit selbst ge bau ten Krü cken auf 

müll ü ber sä ten Stra ßen, Kin der mit ent setz lich auf ge bläh ten Bäu-

chen, bis aufs Ske lett ab ge ma ger te Hun de und Slums aus Kar tons, 

in de nen Men schen wohn ten.

Der Bus brach te uns zum Fünf-Ster ne-Ho tel In ter Conti nen tal. 
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Eine In sel des Lu xus in ei nem Meer der Ar mut und der Ort, wo ich 

und etwa dreißig an de re Frei wil li ge des Peace Corps eine mehr-

tägi ge Ein füh rung er hal ten soll ten.

Beim ers ten von vie len Vor trä gen er fuh ren wir, dass Ecu a dor 

eine Mi schung aus mit tel al ter li chem Eu ro pa und dem ame ri ka-

ni schen Wil den Wes ten war. Un se re Leh rer be rei te ten uns auf 

sämt li che Ge fah ren vor: Gift schlan gen, Ma la ria, Ana kon das, töd-

li che Pa ra si ten und feind se lig ge sinn te Stam mes krie ger, die der 

Kopf jagd nach gin gen. Dann ka men die gu ten Nach rich ten: Te-

xa co hat te gro ße Öl fel der nicht weit von dort ent deckt, wo wir 

im Re gen wald sta ti o niert wa ren. Uns wur de ver si chert, dass das 

Öl Ecu a dor ver wan deln wür de, von ei nem der ärms ten Län der 

wür de es sich zu ei nem der reichs ten der He mis phä re ent wi ckeln.

Ei nes Nach mit tags kam ich, wäh rend wir auf den Auf zug im 

Ho tel war te ten, ins Ge spräch mit ei nem hoch ge wach se nen blon-

den Mann mit tex ani schem Ak zent. Er war Seis mo lo ge und für 

Te xa co tä tig. Als er er fuhr, dass Ann und ich arme Frei wil li ge des 

Peace Corps wa ren, die im Re gen wald ar bei ten wür den, lud er uns 

zum Abend es sen in das ele gan te Res tau rant in der obers ten Eta-

ge des Ho tels ein. Ich konn te mein Glück kaum fas sen. Ich hat te 

die Spei se kar te ge se hen und wuss te, dass un ser Es sen mehr kos-

ten wür de als das, was wir mo nat lich beim Peace Corps für un se-

ren Le bens un ter halt be ka men.

Wäh rend ich an je nem Abend durch die Res tau rant fens ter auf 

den Pi chin cha blick te, den gi gan ti schen Vul kan, der die Haupt-

stadt Ecu a dors über ragt, und an mei ner Marga ri ta nipp te, fand 

ich im mer mehr Ge fal len an die sem Mann und dem Le ben, das 

er führ te.

Er er zähl te uns, dass er manch mal in ei nem Fir men jet di rekt 

von Hous ton zu ei ner Flug zeug pis te flog, die in den Dschun gel 

ge schla gen wor den war. »Die Ein wan de rungs be hör de oder der 

Zoll küm mern uns nicht«, prahl te er. »Die ecu a do ri a ni sche Re-

gie rung hat uns eine Son der ge neh mi gung er teilt.« Wenn er sich 
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im Regen wald auf hielt, hat te er ei nen kli ma ti sier ten Wohn wa-

gen und muss te we der auf Cham pag ner noch auf Fi let Mig non 

ver zich ten, das auf fei nem Por zel lan ser viert wur de. »Nicht ganz 

das, was Sie er war tet«, sag te er mit ei nem La chen.

Dann er zähl te er von dem Be richt, an dem er ar bei te te und 

der sich mit dem »gro ßen Öl see un ter dem Re gen wald« be fass te. 

Der Be richt, er klär te er, soll te die Welt bank über zeu gen, Ecu a dor 

enor me Kre di te zu ge wäh ren, und die Wall Street dazu brin gen, 

in Te xa co und an de re Un ter neh men zu in ves tie ren, die vom Öl-

boom pro fi tie ren wür den. Als ich mich er staunt zeig te, dass der 

Fort schritt so schnell kom men wür de, sah er mich selt sam an. 

»Was ha ben Sie denn auf der Uni ge lernt?«, frag te er. Ich wuss te 

nicht, was ich ant wor ten soll te.

»Hö ren Sie«, sag te er, »das ist das alte Spiel. Ich habe es in Asi en 

er lebt, im Mitt le ren Osten und in Af ri ka. Und jetzt hier. Die Be-

rich te der Seis mo lo gen in Kom bi na ti on mit ei nem or dent li chen 

Öl vor kom men, eine spru deln de Quel le wie die, auf die wir ge ra-

de ge sto ßen sind …« Er lä chel te. »Und schon kommt der Boom!«

Ann er wähn te die Be geis te rung, dass das Öl den Ecu a do ri a nern 

Wohl stand brin gen wür de.

»Nur de nen, die schlau ge nug sind, beim Spiel mit zu ma chen«, 

sag te er.

Die Stadt, in der ich in New Hamps hire auf ge wach sen bin, ist 

nach ei nem Mann be nannt wor den, der in ei nem Her ren haus auf 

ei nem Hü gel ge lebt hat, mit Blick über die gan ze Stadt. Er hat ein 

Ver mö gen da mit ge macht, den Gold grä bern beim Gold rausch 

1849 Schau feln und De cken zu ver kau fen.

»Die Kaufl eu te«, sag te ich. »Die Ge schäfts leu te und Ban ker.«

»Ge nau. Und heu te auch die gro ßen Kon zer ne.« Er lehn te sich 

auf sei nem Stuhl zu rück. »Die ses Land ge hört uns. Wir krie gen 

noch viel mehr, nicht nur Son der ge neh mi gun gen, mit un se ren 

Flug zeu gen ohne Zoll for ma li tä ten ir gend wo zu lan den.«

»Was denn noch?«
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»Oh mein Gott, Sie müs sen noch viel ler nen.« Er hob sein Mar-

ti ni glas Rich tung Stadt. »Zu erst mal kont rol lie ren wir das Mi li tär. 

Wir be zah len den Sold und kau fen die Aus rüs tung. Das Mi li tär be-

schützt uns ge gen die In di a ner, die nicht wol len, dass auf ih rem 

Land nach Öl ge bohrt wird. In La tein a me ri ka kont rol liert der je ni ge, 

der das Mi li tär kont rol liert, auch den Prä si den ten und die Ge rich te. 

Letzt end lich dik tie ren wir die Ge set ze – die Stra fen bei Öl ka ta stro-

phen, Löh ne und Ta ri fe –, alle Ge set ze, die für uns wich tig sind.«

»Te xa co be zahlt das al les?«, frag te Ann.

»Na ja, nicht di rekt …« Er lang te über den Tisch und tät schel-

te ih ren Arm. »Sie zah len. Oder viel mehr Ihr Va ter. Der ame ri ka-

ni sche Steu er zah ler. Das Geld kommt über US AID [Uni ted States 

Agen cy for In ter na ti o nal Dev elopm ent] ins Land, über die Welt-

bank, die CIA und das Pen ta gon, aber hier« – er wies mit dem Arm 

zum Fens ter und zur Stadt – »wis sen alle, dass es um Te xa co geht. 

Ver ges sen Sie nicht, dass in Län dern wie die sem Staats strei che 

eine lan ge Tra di ti on ha ben. Wenn man ge nau er hin schaut, stellt 

man fest, dass die meis ten Staats strei che im mer dann pas sie ren, 

wenn die Re gie rungs chefs die ser Län der bei un se rem Spiel chen 

nicht mit ma chen wol len.«1

»Wol len Sie da mit sa gen, dass Te xa co Re gie run gen stürzt?«, 

frag te ich.

Er lach te. »Sa gen wir ein fach, dass Re gie run gen, die nicht ko o-

pe rie ren wol len, als Ma ri o net ten der Sow jet u ni on be trach tet wer-

den. Sie be dro hen die ame ri ka ni schen In te res sen und die De mo-

kra tie. Das ge fällt der CIA gar nicht.«

Die ser Abend gab mir ei nen ers ten Ein blick in das EHM-Sys-

tem, wie ich es spä ter nann te.

Ann und ich ver brach ten die nächs ten Mo na te im A ma zo-

nas re gen wald. Dann wur den wir in die An den ver setzt, wo ich 

die Auf ga be hat te, ei ner Grup pe Cam pes inos zu hel fen, die als 

 Zie gel ma cher ar bei te ten. Ann be rei te te Be hin der te auf eine Ar-

beits stel le bei lo ka len Un ter neh men vor.
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Mir wur de ge sagt, dass die Zie gel ma cher ef fi zi en ter ar bei ten 

und die ar cha i schen Zie gel öfen ver bes sern müss ten, in de nen sie 

ihre Zie gel trock ne ten.

Doch ein Zie gel ma cher nach dem an de ren kam zu mir und be-

klag te sich über die Män ner, de nen die Last wa gen und La ger häu-

ser in der Stadt ge hör ten. Ecu a dor war ein Land mit ge rin ger so-

zi a ler Mo bi li tät. Ei ni gen rei chen Fa mi li en, den ri cos, ge hör te fast 

al les, sie be stimm ten über die lo ka len Un ter neh men eben so wie 

über die Po li tik. Ihre Agen ten kauf ten die Zie gel von den Zie gel-

ma chern zu ext rem nied ri gen Prei sen und ver kauf ten sie für un-

ge fähr das Zehn fa che. Ein Zie gel ma cher ging zum Bür ger meis ter 

der Stadt und be schwer te sich. Ei ni ge Tage spä ter wur de er von 

ei nem Last wa gen er fasst und ge tö tet.

Die Dorf ge mein schaft war zu tiefst ver ängs tigt. Die an de ren 

Zie gel ma cher ver si cher ten mir, dass er um ge bracht wor den sei. 

Auch ich hat te die sen Ver dacht, der noch da durch ver stärkt wur-

de, dass der Po li zei chef ver kün de te, der Tote sei an ei ner ku ba ni-

schen Ver schwö rung be tei ligt ge we sen, die in Ecu a dor den Kom-

mu nis mus ein füh ren wol le (Che Guev ara war nicht ein mal drei 

Jah re zu vor in Bo li vi en durch CIA-Agen ten ge tö tet wor den). Der 

Po li zei chef er klär te, je der Zie gel ma cher, der Prob le me ma che, 

wer de als Auf stän di scher ver haf tet.

Die Zie gel ma cher fleh ten mich an, zu den ri cos zu ge hen und 

die Sa che in Ord nung zu brin gen. Sie wa ren be reit, al les zu tun, 

um die ge fürch te ten herr schen den Fa mi li en zu be schwich ti gen, 

und re de ten sich ein, wenn sie nach ga ben, wür den die ri cos sie 

be schüt zen.

Ich wuss te nicht, was ich tun soll te. Ich hat te beim Bür ger-

meis ter kei nen Ein fluss, au ßer dem wür de die In ter ven ti on ei nes 

25-jäh ri gen Aus län ders wahr schein lich al les nur noch schlim-

mer ma chen. Also hör te ich ih nen ein fach zu und be dau er te ihr 

Schick sal.

Doch schließ lich er kann te ich, dass die ri cos Teil ei ner Stra te gie 



30 • 1963–1971

wa ren, ei nes Sys tems, das die An den völ ker seit der spa ni schen Er-

o be rung durch Angst un ter wor fen hat te. Durch mein Mit leid be-

stä tig te ich die Zie gel ma cher da rin, nichts zu un ter neh men. Sie 

muss ten ler nen, sich ih rer Angst zu stel len, sie muss ten die Wut 

zu las sen, die sie un ter drückt hat ten, sie muss ten ge gen die er lit te-

ne Un ge rech tig keit auf be geh ren, sie muss ten auf hö ren, auf mich 

zu hof fen, da mit ich die Din ge wie der in Ord nung brach te. Sie 

muss ten sich ge gen die ri cos zur Wehr set zen.

Ei nes Nach mit tags sprach ich mit den Zie gel ma chern und sag-

te ih nen, dass sie ak tiv wer den muss ten. Sie muss ten das Nö ti ge 

tun – auch wenn sie da mit ris kier ten, ge tö tet zu wer den –, da mit 

ihre Kin der eine bes se re Zu kunft hat ten und in Frie den  le ben 

konn ten.

Die Er kennt nis, dass ich die Ge mein schaft dazu brin gen muss-

te, selbst ak tiv zu wer den, war für mich enorm wich tig. Ich ver-

stand, dass die Be trof fe nen bei die ser Ver schwö rung im Grun de 

ge nom men kol la bo rier ten. Der ein zi ge Aus weg be stand da rin, sie 

zu über zeu gen, die Sa che selbst in die Hand zu neh men. Und es 

funk ti o nier te.

Die Zie gel ma cher grün de ten eine Ko o pe ra ti ve. Jede Fa mi lie 

spen de te Zie gel, und mit dem Er lös wur den ein Last wa gen und 

ein La ger haus in der Stadt ge mie tet. Die ri cos boy kot tier ten die 

Ko o pe ra ti ve, doch eine lu the ri sche Mis si ons ge sell schaft aus Nor-

we gen be stell te bei der Ko o pe ra ti ve alle Zie gel stei ne für den Bau 

ei ner Schu le. Die Nor we ger zahl ten etwa das Fünf fa che des sen, 

was die ri cos den Zie gel ma chern ge zahlt hat ten, was aber im mer 

noch nur halb so viel war, wie die ri cos von den Nor we gern ver-

langt hat ten – eine Win-win-Si tu a ti on für alle au ßer den ri cos. Da-

nach lie fen die Ge schäf te der Ko o pe ra ti ve gut.

Knapp ein Jahr spä ter be en de ten Ann und ich un se ren Dienst 

beim Peace Corps. Ich war sechs und zwan zig und muss te nicht 

mehr be fürch ten, ein ge zo gen zu wer den. Ich wur de ein Econo-

mic Hit Man.
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Am An fang sag te ich mir, dass ich das Rich ti ge tun wür de. Süd-

vi et nam war ge fal len und ge hör te zum kom mu nis ti schen Nor-

den, zu dem droh ten von der Sow jet u ni on und von Chi na neue 

Ge fah ren. Bei mei nem Wirt schafts stu di um hat ten die Pro fes so-

ren im mer be haup tet, dass die Fi nan zie rung von Inf ra struk tur pro-

jek ten durch Kre di te der Welt bank den Schwel len län dern hel fen 

wür de, sich aus der Ar mut zu be frei en, und sie vor dem Kom mu-

nis mus be wah ren wür de. Ex per ten der Welt bank und von US AID 

be kräf tig ten die se Hal tung.

Als ich er kann te, dass das nicht stimm te, war ich be reits zu tief 

im Sys tem ver strickt. Auf dem In ter nat in New Hamps hire war 

ich der mit tel lo se Au ßen sei ter ge we sen, doch jetzt ver dien te ich 

viel Geld, reis te ers ter Klas se in Län der, von de nen ich mein gan-

zes Le ben lang ge träumt hat te, über nach te te in den bes ten Ho-

tels, aß in den teu ers ten Res tau rants und wur de von Staats chefs 

emp fan gen. Ich hat te es ge schafft. Wie konn te ich auch nur  da ran 

den ken aus zu stei gen?

Dann ka men die Alb träu me.

Ich wach te schweiß ge ba det in dunk len Ho tel zim mern auf, ge-

quält von Bil dern, die ich wirk lich ge se hen hat te: Lep ra kran ke 

ohne Bei ne, die fest ge bun den auf Holz kis ten mit Rä dern durch die 

Stra ßen von Ja kar ta roll ten; Män ner und Frau en, die in schmut zig 

grü nen Ka nä len ba de ten, wäh rend an de re ne ben ih nen ihr Ge-

schäft ver rich te ten; eine Lei che, ver las sen auf ei nem Müll hau fen, 

über sät von Ma den und Flie gen, Kin der, die in Kar tons schlie fen 

und sich mit Ru deln streu nen der Hun de um Es sens res te im Müll 

prü gel ten. Ich er kann te, dass ich eine emo ti o na le Dis tanz zu die-

sen Din gen auf ge baut hat te. Wie vie le Ame ri ka ner hat te ich die-

se Men schen nicht als rich ti ge Men schen be trach tet, sie wa ren 

»Bett ler«, »Au ßen sei ter« – »die an de ren«.

Ei nes Ta ges hielt die Li mou si ne, die mir von der in do ne si schen 

Re gie rung ge stellt wur de, an ei ner Am pel. Ein Lep ra kran ker schob 

die blu ti gen Stum mel sei ner Hand durchs Fens ter. Mein Fah rer 
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schrie ihn an. Der Lep ra kran ke grins te, ein schie fes, zahn lo ses 

Grin sen, und wich zu rück. Wir fuh ren wei ter, aber der An blick 

ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Als ob er mich ge sucht hät te; 

sein blu ti ger Stumpf war eine War nung, sein Lä cheln eine Bot-

schaft. »Än de re dich«, schien er zu sa gen. »Be reue.«

Ich be gann, die Welt um mich he rum ge nau er zu be trach ten. 

Und mich selbst. Ich be griff, dass ich zwar alle In sig ni en des Er-

fol ges be saß, aber trotz dem un glück lich war. Je den Abend warf 

ich ein paar Val ium tab let ten ein und trank jede Men ge Al ko-

hol. Mor gens stand ich auf, würg te ei nen Kaf fee und ver schie-

de ne Tab let ten hi nun ter und schlepp te mich dann zu Ver trags-

ver hand lun gen, bei de nen es um Hun der te Mil li o nen  Dol lar 

ging.

Ich hat te mich an die ses Le ben ge wöhnt. Ich hat te die Lü gen 

ge glaubt. Ich mach te selbst Schul den, um mei nen Le bens stil zu 

fi nan zie ren. Ich han del te aus Angst – die Angst vor dem Kom-

mu nis mus, die Angst, mei nen Job zu ver lie ren, vor dem Ver sa gen 

und da vor, nicht die ma te ri el len Din ge zu ha ben, die ich an geb-

lich so drin gend brauch te.

Ei nes Nachts wach te ich auf und er in ner te mich an ei nen an-

de ren Traum.

Ich be fand mich im Ar beits zim mer ei nes Staats chefs, in des-

sen Land man ge ra de gro ße Öl vor kom men ent deckt hat te. »Un-

se re Bau fir men«, sag te ich ihm, »wer den die Ma schi nen von dem 

John-De ere-Fran chi se-Un ter neh men Ih res Bru ders mie ten. Wir 

zah len das Dop pel te des üb li chen Ta rifs; Ihr Bru der kann sei nen 

Ge winn mit Ih nen tei len.« In mei nem Traum er klär te ich wei ter, 

dass wir ähn li che Deals mit Freun den des Staats chefs ab schlie-

ßen wür den, de nen Coca-Cola-Ab füll an la gen ge hör ten, so wie mit 

an de ren Le bens mit tel- und Ge trän ke her stel lern und Ar beits ver-

mitt lern. Er muss te nur ei nen Kre dit bei der Welt bank auf neh-

men und US-Fir men be auf tra gen, Inf ra struk tur pro jek te in sei nem 

Land um zu set zen.
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Ne ben bei er wähn te ich, dass eine Wei ge rung die Scha ka le auf 

den Plan ru fen wür de. »Den ken Sie da ran«, sag te ich, »was mit … 

pas siert ist.« Ich rat ter te eine Lis te mit Na men wie Mos sa degh im 

Iran, Ar benz in Gu a te ma la, Al len de in Chi le, Lum umba im Kon-

go, Diem in Vi et nam he run ter. »Alle«, er klär te ich, »wur den ge-

stürzt oder …« – ich fuhr mir mit dem Fin ger über die Keh le –, 

»weil sie sich nicht auf un ser Spiel ein las sen woll ten.«

Ich lag in mei nem Bett, wie der ein mal schweiß ge ba det, und 

er kann te, dass die ser Traum mei ne Re a li tät dar stell te. Das al les 

hat te ich ge tan.

Es war kein Pro blem ge we sen, den Staats chefs wie in mei nem 

Traum be ein dru cken des Ma te ri al vor zu le gen, mit dem sie die 

Kre di te ge gen über ih rem Volk recht fer ti gen konn ten. Mein Stab 

aus Wirt schafts wis sen schaft lern, Fi nanz ex per ten, Sta tis ti kern 

und Ma the ma ti kern war sehr ge schickt da rin, komp li zier te Wirt-

schafts mo del le zu ent wi ckeln, die be leg ten, dass der ar ti ge In ves-

ti ti o nen – in Kraft wer ke, Schnell stra ßen, Hä fen, Flug hä fen und 

In dust rie ge bie te – das Wirt schafts wachs tum an kur beln wür den.

Jah re lang hat te auch ich die sen Mo del len ver traut, um mir 

ein zu re den, dass ich in bes ter Ab sicht han del te. Ich hat te mei-

nen Job da mit ge recht fer tigt, dass das Brut to in lands pro dukt nach 

der Um set zung der Inf ra struk tur maß nah men tat säch lich stieg. 

Jetzt muss te ich mich den Fak ten hin ter der Ma the ma tik stel len. 

Die Sta tis tik war ein sei tig und stark ver zerrt zu guns ten der Ver-

mö gen der Fa mi li en, de nen die In dust rie un ter neh men, Ban ken, 

Ein kaufs zent ren, Su per märk te, Ho tels und ver schie de ne an de re 

Un ter neh men ge hör ten und die von die sen Inf ra struk tur maß-

neh men pro fi tier ten.

Nur sie.

Alle an de ren muss ten lei den.

Geld, das für die Ge sund heits für sor ge, für Bil dung und den 

so zi a len Be reich vor ge se hen war, wur de zur Til gung der Zin sen 

ver wen det. Trotz dem konn te der Kre dit nicht ab ge zahlt wer den, 
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und am Ende war das Land durch die Schul den in eine tie fe Ab-

hän gig keit ge ra ten. Dann ka men die EHM des In ter na ti o na len 

Wäh rungs fonds (IWF) und ver lang ten, dass der Staat sei ne Öl-

vor kom men oder an de re Roh stof fe den US-Un ter neh men zu 

güns ti gen Prei sen über ließ und dass das Land sei ne Strom er zeu-

gung, Was ser ver sor gung, Ab was ser an la gen und an de re Ver sor-

gungs un ter neh men der öf fent li chen Hand pri va ti sier te und an 

die Kor po ra tokra tie ver kauf te. Ge win ner wa ren am Ende im mer 

die  Kon zer ne.

Eine we sent li che Be din gung sol cher Kre di te war in je dem Fall, 

dass die Pro jek te von un se ren In ge ni eurs- und Bau fir men um ge-

setzt wur den. Ein Groß teil des Gel des ver ließ da her nie die USA; 

es wur de ein fach von den Ban ken in Wa shing ton an die Un ter-

neh men in New York, Hous ton oder San Fran cis co über wie sen. 

Wir EHM sorg ten auch da für, dass das Schuld ner land Flug zeu-

ge, Me di ka men te, Trak to ren, Com pu ter und an de re Gü ter und 

Dienst leis tun gen von US-Un ter neh men kauf te.

Ob wohl das Geld fast um ge hend zu rück an die Mit glie der der 

Kor po rat okra tie ging, muss te der Kre dit neh mer (das Schuld ner-

land) al les zu rück zah len, also Kre dit sum me plus Zin sen. Wenn 

ein EHM sei ne Sa che rich tig gut ge macht hat te, wa ren die Schul-

den so hoch, dass der Schuld ner nach ein paar Jah ren zah lungs-

un fä hig war und den Kre dit nicht mehr be die nen konn te. Wenn 

das pas sier te, ver lang ten wir wie die Ma fia gna den los un se ren 

An teil. Dazu ge hör te: Kont rol le über das Ab stimm ver hal ten bei 

den Ver ein ten Na ti o nen, die Er rich tung mi li tä ri scher Stütz punk-

te und/oder der Zu griff auf wert vol le Bo den schät ze wie bei spiels-

wei se Öl. Na tür lich schul de te uns der Schuld ner trotz dem noch 

das Geld – und so kam ein Land nach dem an de ren zu un se rem 

glo ba len Im pe ri um hin zu.

Mei ne Alb träu me hal fen mir zu er ken nen, dass das Le ben, das 

ich führ te, nicht das war, was ich mir wünsch te. Ich be griff, dass 

ich wie die Zie gel ma cher in den An den die Ver ant wor tung für 



mein Le ben und für das über neh men muss te, was ich mir und 

vor al lem den Men schen in den Schuld ner län dern an tat. Aber 

be vor ich die tie fe re Be deu tung die ser Er kennt nis, die sich in mir 

reg te, be grei fen konn te, muss te ich eine ent schei den de Fra ge be-

ant wor ten:

Wie war ein net ter Jun ge aus dem länd li chen New Hamps hire 

in der art schmut zi ge Ge schäf te hi nein ge ra ten?
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K A P I T E L  2

Ein Economic Hit Man wird geboren

Alles begann ganz harmlos.

Ich war ein Einzelkind und wurde 1945 in eine Familie der Mit-

telschicht hineingeboren. Meine Eltern stammten beide aus Yan-

kee-Familien, die seit drei Jahrhunderten in Neuengland lebten; 

ihre strenge Moral und aufrecht republikanische Haltung war seit 

Generationen durch die puritanischen Vorfahren geprägt. Sie wa-

ren die Ersten in ihrer Familie, die aufs College gingen – mit Hilfe 

von Stipendien. Meine Mutter wurde Lateinlehrerin an der High-

school. Mein Vater ging im Zweiten Weltkrieg zur Marine und 

führte als Leutnant die  bewaffnete Mannschaft an Bord eines Tan-

kers der Handelsmarine im Atlantik, die das Schiff vor deutschen 

Angriffen schützen sollte. Als ich in Hanover, New Hampshire, 

geboren wurde, kurierte er gerade seine gebrochene Hüfte in ei-

nem Militärkrankenhaus in Texas. Er sah mich das erste Mal, als 

ich ein Jahr alt war.

Er bekam eine Stelle als Sprachlehrer an der Tilton School, ei-

nem Jungeninternat im ländlichen New Hampshire. Der Campus 

lag hoch auf einer Anhöhe, stolz (manche würden sagen arrogant) 

überragte das Schulgebäude die Stadt gleichen Namens. Die ex-

klusive Schule beschränkte die Schü lerzahl auf 50 Schüler in jeder 

Klassenstufe, von der 9. bis zur 12. Klasse. Die Schüler waren meist 

die Abkömmlinge reicher Familien aus Buenos Aires,  Caracas, Bos-

ton und New York.

In meiner Familie war Geld knapp, dennoch betrachteten wir 

uns keineswegs als arm. Die Lehrer verdienten sehr wenig, aber 

alles, was wir zum Leben brauchten, wurde kostenlos gestellt: Le-

bensmittel, Unterkunft, Heizung, Wasser und die Arbeiter, die 

unseren Rasen mähten und den Schnee schippten. Ab meinem 
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vierten Geburtstag aß ich im Speisesaal der Schule, sammelte die 

übers Feld hinausgeschossenen Bälle für die Fußballmannschaft 

wieder ein, die mein Vater trainierte, und verteilte im Umkleide-

raum die Handtücher.

Dass die Lehrer und ihre Frauen sich den Einheimischen bloß 

überlegen fühlten, wäre eine Untertreibung. Meine Eltern scherz-

ten gerne, sie seien die Gutsherren im Herrenhaus und würden 

über die niedrigen Landarbeiter – die Bewohner im Städtchen – 

herrschen. Ich wusste, dass dies nicht nur scherzhaft gemeint war.

Meine Freunde in der Grund- und Mittelschule gehörten zu 

diesen »niederen Arbeitern«, sie waren sehr arm. Ihre Eltern wa-

ren Kleinbauern, Holzfäller oder arbeiteten im Sägewerk. Sie ver-

abscheuten die »Snobs auf dem Hügel«. Umgekehrt versuchten 

meine Eltern zu verhindern, dass ich allzu viel Kontakt mit den 

Mädchen aus der Stadt hatte, die sie als »Flittchen« und »Schlam-

pen« bezeichneten. Ich hatte mit diesen Mädchen seit der ersten 

Klasse Buntstifte und Schulbücher geteilt und verliebte mich im 

Lauf der Jahre in drei von ihnen: Ann, Priscilla und Judy. Es war 

schwer für mich, die Haltung meiner Eltern zu verstehen, trotz-

dem fügte ich mich ihren Wünschen.

Jedes Jahr verbrachten wir die dreimonatigen Sommerferien 

meines Vaters in einem Häuschen am See, das mein Großvater 

1921 gebaut hatte. Es lag mitten in den Wäldern, nachts hör-

ten wir die Rufe von Eulen und das Gebrüll von Berglöwen. Wir 

hatten keine Nachbarn, ich war das einzige Kind weit und breit. 

In den ersten Jahren stellte ich mir immer vor, dass die Bäume 

die Ritter der Tafelrunde waren, und die Burgfräulein in Gefahr 

nannte ich (je nach Jahr) Ann, Priscilla oder Judy. Meine Leiden-

schaft war, da hatte ich keine Zweifel, so groß wie die von Lan-

celot für Guinevere – und ich musste sie sogar noch sorgfältiger 

geheim halten.

Mit vierzehn erhielt ich kostenlos Unterricht an der Tilton 

School. Unter dem Einfluss meiner Eltern lehnte ich alles ab, was 
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mit der Stadt zu tun hatte, und sah meine alten Freunde nie wie-

der. Wenn meine neuen Klassenkameraden in den Ferien nach 

Hause zu ihren Villen und Penthäusern fuhren, blieb ich allein 

auf dem Hügel zurück. Ihre Freundinnen waren Debütantinnen, 

ich hatte keine Freundinnen. Alle Mädchen, die ich kannte, waren 

»Schlampen«; ich hatte sie fallen gelassen, und sie hatten mich 

vergessen. Ich war allein – und schrecklich frustriert.

Meine Eltern waren Meister der Manipulation; sie versicherten 

mir immer wieder, was für ein Privileg es sei, eine solche  Chance 

zu bekommen. Eines Tages würde ich dafür dankbar sein. Ich wür-

de die perfekte Frau finden, eine, die unseren hohen moralischen 

Ansprüchen genügte. Innerlich schäumte ich vor Wut. Ich sehn-

te mich nach einer Freundin – nach Sex. Der Gedanke an eine 

Schlampe war sehr verführerisch.

Aber anstatt zu rebellieren, unterdrückte ich meine Wut. Mei-

ner Frustration machte ich mit hervorragenden Leistungen Luft. 

Ich war ein Musterschüler, Kapitän von zwei Schulmannschaf-

ten und Chefredakteur der Schulzeitung. Ich war entschlossen, 

meine reichen Klassenkameraden weit in den Schatten zu stel-

len und Tilton für immer hinter mir zu lassen. In meinem letzten 

Jahr erhielt ich ein Sportstipendium für die Brown University und 

ein akademisches Stipendium für Middlebury. Ich wollte auf die 

Brown University, vor allem, weil ich gern Sport trieb und weil 

die Universität in einer Stadt lag. – Meine Mutter hatte in Mid-

dle bury ihren Abschluss gemacht, und mein Vater hatte dort sei-

nen Master gemacht, daher bevorzugten sie Middlebury, obwohl 

Brown zu den Ivy-League-Universitäten zählte.

»Was ist, wenn du dir ein Bein brichst?«, fragte mein Vater. 

»Nimm lieber das akademische Stipendium.« Ich fügte mich.

Middlebury war meiner Meinung nach nur ein aufgeblähter 

Abklatsch von Tilton – wenn auch im ländlichen Vermont anstatt 

im ländlichen New Hampshire gelegen. Gut, dort studierten Jun-

gen und Mädchen, aber ich war arm, und fast alle anderen waren 
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reich, außerdem war ich seit vier Jahren nicht mehr mit Mädchen 

zur Schule gegangen. Mir fehlte das Selbstvertrauen, ich fühlte 

mich als Außenseiter und war unglücklich. Ich bat meinen Vater, 

die Schule verlassen oder ein Jahr aussetzen zu dürfen. Ich wollte 

nach Boston ziehen, das Leben und die Frauen kennen lernen. Er 

wollte nichts davon hören. »Kann ich die Kinder anderer Leute 

fürs College vorbereiten, und dann will mein eigener Sohn nicht 

studieren?«, fragte er.

Mittlerweile weiß ich, dass im Leben eine Reihe von Zufällen 

entscheidend ist. Entscheidend ist, wie wir darauf reagieren (was 

manche als Akte des freien Willens bezeichnen); die Entscheidun-

gen, die wir innerhalb der Grenzen von Schicksalswendungen 

treffen, bestimmen auch, wer wir sind. In Middlebury kam ich an 

zwei Wendepunkte meines Lebens. Die eine Wendung trat in Ge-

stalt eines Iraners auf, der Sohn eines Generals, der persönlicher 

Berater des Schahs war, die andere war eine schöne junge Frau, 

und sie hieß Ann wie der Schwarm meiner Kindheit.

Der Iraner, den ich hier Farhad nenne, war in Rom Profifußbal-

ler gewesen. Er hatte einen athletischen Körper, lockige schwarze 

Haare und sanfte walnussbraune Augen. Seine Herkunft und sein 

Charisma machten ihn für Frauen unwiderstehlich. In vieler Hin-

sicht war er das genaue Gegenteil von mir. Ich bemühte mich sehr, 

seine Freundschaft zu erringen, und er brachte mir Dinge bei, die 

mir in den kommenden Jahren noch von Nutzen sein sollten. Au-

ßerdem kamen Ann und ich uns näher. Obwohl sie mit einem jun-

gen Mann ernsthaft liiert war, der ein anderes College besuchte, 

nahm sie mich unter ihre Fittiche. Unsere platonische Beziehung 

war die erste wirklich liebevolle Beziehung meines jungen Lebens.

Farhad ermunterte mich zum Trinken und Feiern. Er bestärk-

te mich darin, mich von meinen Eltern zu lösen. Ich entschied 

mich bewusst dafür, nicht mehr zu studieren. Ich wollte mir mein 

akademisches Bein brechen und es so meinem Vater heimzah-

len. Meine Noten sackten in den Keller; ich verlor mein Stipen-


